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Vorwort


Lieber Leser,


diesen Roman habe ich 1996 geschrieben, als es noch keine Handys und kein für alle zugängliches Internet gab. Ich lebte damals eineinhalb Jahre auf einer Indianer-Missionsstation im Dschungel von Costa Rica und bin von dort aus quer durch Guatemala gereist. Ich habe die Maya-Ruinen in Tikal selbst besucht und weiß daher aus erster Hand, wie dort alles aussieht. Auch die Informationen über die Mayas und ihre Kultur entsprechen den Tatsachen. Die ganze Story ist allerdings frei erfunden.


So, und nun wünsche ich dir einfach viel Spaß bei dem zweiten Abenteuer von Steffi, David und Nick in Guatemala!


Damaris Kofmehl









Ein neues Abenteuer


Im Restaurant des costaricanischen Flughafens San José saßen vier Personen um einen kleinen Tisch. Wer sie noch nie gesehen hatte, war wohl auf den ersten Blick ziemlich erstaunt über die Zusammenstellung. Es kam nicht alle Tage vor, daß sich drei so unterschiedliche Nationalitäten an einem einzigen Tisch befanden. Der älteste der vier war ein Mann um die vierzig, ein Japaner mit glattem schwarzem Haar und schmalen Augen. Direkt neben ihm saß ein etwa sechzehnjähriger Junge, dem älteren wie aus dem Gesicht geschnitten. Er hatte einen kurzen Stoppelhaarschnitt und trug eine schmale Brille auf der Nase. Ihm gegenüber hampelte ein kleiner schwarzer Junge von vielleicht sieben Jahren mit großen Kulleraugen und einem Wuschelkopf auf seinem Stuhl herum, und daneben saß ein ungefähr vierzehnjähriges Indiomädchen. Die Konstellation dieser Gruppe war um so verblüffender, weil alle dieselbe Sprache sprachen und es außerdem eine Sprache war, die man ihrer Hautfarbe niemals zugeordnet hätte: schweizerdeutsch.


Im Augenblick drehte sich das Gespräch um ein Foto in der costaricanischen Tageszeitung La Nación. Das Bild zeigte einen Japaner, einen kleinen Afrikaner und eine Indianerin neben einem gutgekleideten Herrn mit Krawatte, der gerade im Begriff war, den jungen Leuten die Hand zu schütteln. Als jeder seinen Kommentar zu dem Bild abgegeben hatte, nahm das Indio-Mädchen die Zeitung an sich und begann den spanischen Text, der daneben stand, zu übersetzen.


„Noch nie in der Geschichte des Schwarzhandels ist es der Polizei in so kurzer Zeit gelungen, den führenden Köpfen eines internationalen Tierschmuggelringes das Handwerk zu legen. Die lange gesuchten Tierhändler hatten es vor allem auf exotische Vögel, überwiegend Papageien und Tukane, abgesehen, die sie in Costa Rica illegal einfingen, nach Europa verschifften und dort teuer verkauften. Dank des vorbildlichen Einsatzes dreier junger Touristen aus der Schweiz konnten am vergangenen Freitag mehrere Männer in Untersuchungshaft genommen werden, die unter dem dringenden Verdacht stehen, mit dem Schmuggelring in Verbindung zu stehen. Die Regierung von Costa Rica überreichte den jungen Touristen als Zeichen ihrer Dankbarkeit einen Scheck über mehrere tausend Dollar sowie Gratisflugtickets für einen zweiwöchigen Aufenthalt in Guatemala.”


Steffi legte die Zeitung auf das kleine Tischchen und faltete die Hände hinter dem Kopf zusammen, während sie sich lässig zurücklehnte.


„Na”, stellte sie zufrieden fest, „was haltet ihr davon?”


„Ein bißchen übertrieben ist es schon”, meinte David, der junge Japaner. „Immerhin sind wir rein zufällig in die Geschichte verwickelt worden. ,Vorbildlicher Einsatz’, das klingt ja, als wären wir James Bond höchstpersönlich.”


„Also, ich finde, sie hätten ruhig noch mehr schreiben können”, meldete sich Nick, der kleine Schwarze, zu Wort, „vor allem von meinem Einsatz. Schließlich habe ich ganz allein...”


„Wir kennen deine Ruhmestaten”, fiel ihm Steffi ins Wort, „eine Aufzählung ist völlig überflüssig. Es war pures Glück, daß wir heil davongekommen sind.”


„Glück?” wiederholte Herr Nakamura mit hochgezogenen Augenbrauen. „Ich glaube, Glück sollte man es nicht nennen. Gott hat seine Hand über euch gehalten. Deshalb ist alles gut ausgegangen. Mit Glück hatte das nichts zu tun.” Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Unser Flug geht in einer halben Stunde. Vielleicht sollten wir langsam aufbrechen.” Er winkte der Bedienung und bezahlte die Ge-tränke. Dann begaben sich die vier mit ihrem Handgepäck zum Zoll.


Es war kurz vor halb neun Uhr morgens. Steffi, Nick, David und sein Vater hatten früh aufstehen müssen. Ein Taxi hatte sie zum Flughafen etwas außerhalb von San José gebracht, und hier warteten sie nun auf ihren Flug nach Guatemala City. Zwei Ferienwochen in Costa Rica lagen bereits hinter ihnen, zwei spannende Wochen, in denen sie viel gesehen und viel erlebt hatten. Eigentlich hatten sie geplant gehabt, vier Wochen in diesem faszinierenden Land zu verbringen, aber als sie durch ihr Tukan-Abenteuer unverhofft zu Flugtickets nach Guatemala gekommen waren, hatten sie ihre Pläne kurzfristig geändert.


„Ich kann es noch kaum glauben”, sagte Steffi, als sie dem Zollbeamten ihren Paß hinstreckte. „Zwei exotische Länder in nur vier Wochen.” Sie blickte zu David hinüber. „Und wenn deine Mutter sich nicht den Fuß verstaucht hätte, wäre ich jetzt im Tessin beim Wandern.”


„Glaub bloß nicht, sie hätte das deinetwegen getan”, bemerkte der Junge darauf, „Mutter wäre für ihr Leben gern mitgekommen. Aber mit geschwollenem Knöchel hätte ihr die Reise wenig Spaß gemacht, das ist klar.”


„Dafür habe ich endlich mein Heimatland kennen-gelernt”, meinte Steffi grinsend. „Deine Mutter hat mir mit ihrem kaputten Fuß eine große Freude gemacht.” Sie warf ihr langes schwarzes Haar zurück und lachte vergnügt. Ihre weißen Zähne hoben sich deutlich von ihrer dunklen Haut ab.


Steffi war im costaricanischen Urwald zur Welt gekommen, im Stamm der Guaymie-Indianer. Sie hatte allerdings nie dort gelebt. Ihre jetzigen Eltern hatten sie als Baby adoptiert, und so war sie in der Schweiz aufgewachsen. Ihrem Vater verdankte sie es, daß sie trotzdem gut spanisch sprechen konnte, da er sich mit ihr zu Hause oft auf spanisch unterhielt. Darauf war Steffi sehr stolz, nicht zuletzt Davids wegen, der ansonsten immer alles besser konnte als sie. David wohnte ebenfalls in Zumikon und kannte Steffi von der Schule. Er besuchte wie sie das Gymnasium und war in Steffis Augen das, was man sich unter einem Universalgenie vorstellt. Er war einfach gut. Er spielte Geige wie ein Virtuose, konnte zeichnen wie ein Künstler und hatte ein Gedächtnis wie ein Lexikon.


Und dann war da noch Nick, der kleine Afrikaner. Er konnte weder lesen noch schreiben und hatte nichts als Flausen im Kopf. Er wohnte im selben Wohnblock wie Steffi, ein Stockwerk tiefer, zusammen mit seiner Mutter und fünf älteren Geschwistern, die ihn immer herumkommandierten. Nick wich dem gern aus und hielt sich daher oft bei Familie Kamm auf. Steffi war davon nicht gerade begeistert. Sie konnte sich Schöneres vorstellen, als auf einen kleinen schwarzen Jungen aufzupassen. Aber ihre Mutter sah das etwas anders, und so mußte das Mädchen häufig auf Nick Rücksicht nehmen, wenn es seine Freizeit plante.


Daß der kleine Wirbelwind sie bis nach Costa Rica verfolgen würde, hätte sich Steffi allerdings nicht träumen lassen. Als David sie kurz vor den Sommerferien gefragt hatte, ob sie Lust hätte, anstelle seiner Mutter mit in die Ferien zu kommen, hatte sie begeistert zugesagt. Davids Vater spielte beim Tonhalleorchester Zürich. Eine Konzerttournee nach Costa Rica stand auf dem Programm, und Herr Nakamura sah dies als einmalige Chance für einen außergewöhnlichen Familienurlaub. Als sich Frau Nakamura kurz vor Ferienbeginn den Fuß verstaucht hatte, erlaubte Herr Nakamura seinem Sohn, jemand anders mitzunehmen, und David fragte Steffi. Damals wußte noch niemand, was für ein Abenteuer sie in Costa Rica erwartete. Daß Nick sich als blinder Passagier ins Flugzeug hatte schmuggeln können, war für Steffi und David geradezu lebensrettend gewesen. Nicht zuletzt seinetwegen war die gefährliche Geschichte glücklich ausgegangen.


Und in wenigen Minuten sollten sie also nach Guatemala fliegen, das schönste Land Lateinamerikas, wie es hieß. Kein Wunder, daß sie alle etwas aufgedreht waren. Sie redeten und lachten, machten Witze und neckten sich, als sie um kurz vor neun an Bord des Flugzeuges gingen. Kaum hatten sie ihre Plätze eingenommen, kramte David in seinem Rucksack und holte einen Reiseführer hervor. Steffi lugte ihm neugierig über die Schulter.


„Und?” fragte sie, nachdem sich der Junge ein paar Minuten in das Buch vertieft hatte. „Was weiß das große Genie nun über Guatemala?” David klappte das Buch zu und schob sich seine Brille zurecht.


„Es ist ja schmeichelhaft, daß du mich als Genie bezeichnest. Doch ich muß dich wohl leider enttäuschen. Ich weiß nur wenig.” Und dann begann er in kurzen Worten aufzuzählen, was er soeben gelesen hatte. „Guatemala ist eine Republik südöstlich von Mexiko, hat 9,5 Millionen Einwohner und ist gut doppelt so groß wie die Schweiz. 6 Millionen der Bevölkerung, also knapp so viele Menschen, wie die Schweiz Einwohner zählt, sind Indios, Nachkommen der Mayas, der Rest sind Mischlinge aus Spaniern und Indios sowie Schwarze, Mulatten und Weiße. 70 Prozent der Bevölkerung sind trotz allgemeiner Schulpflicht Analphabeten. In Guatemala gibt es große Ruinenstätten aus der Mayakultur, 1524 wurde es von den Spaniern erobert, seit 1839 ist es unabhängig. Willst du sonst noch etwas wissen?”


Steffi war unfähig, eine Antwort zu geben. Sie starrte David mit offenem Mund an und staunte einmal mehr über sein unvergleichliches Talent, sich Fakten und Zahlen so schnell einzuprägen.


Offensichtlich war sie mit ihrer Bewunderung nicht allein. Ein Mann, der ihnen schräg gegenüber im Mittelgang saß, neigte sich zu ihnen herüber und sagte:


„Mein Kompliment, junger Mann. Sie haben sich gut informiert.” David drehte verblüfft den Kopf. Er hatte dem Mann bis jetzt keine Beachtung geschenkt.


„Sie sind Schweizer?” stellte er überrascht fest. Der Mann streckte David die Hand entgegen.


„Snozzi”, nannte er seinen Namen, „Carlos Snozzi.”


„Das klingt aber nicht sehr schweizerisch”, meinte David, worauf der Mann schmunzelnd entgegnete:


„Ihr seht auch nicht sehr schweizerisch aus.”


„Stimmt”, gab ihm David recht, „eins zu null für Sie.” Er stellte sich und die andern kurz vor.


„Macht ihr Ferien?” erkundigte sich der Mann.


„Ja”, bestätigte David, „wir waren zwei Wochen in Costa Rica, und nun geht's für weitere zwei Wochen nach Guatemala.”


„Ich liebe Guatemala”, sagte er, „es wird euch gefallen. Was wollt ihr besichtigen? Fahrt ihr zum Atitlán-See?”


„Das wissen wir noch nicht so genau”, entgegnete David. „Ist es da schön?”


„Oh ja”, nickte Herr Snozzi mit schwärmerischem Blick, „traumhaft. Er wird nicht umsonst als der schönste See der Welt bezeichnet. Kennt ihr Chichicastenango?”


„Chichi - was?” fragte Steffi.


„Chichicastenango”, wiederholte der Mann den Zungenbrecher, als gäbe es kein leichteres Wort. „Dort ist ein traditioneller Markt und eine berühmte Kirche. Muß man gesehen haben. Oder Antigua. Wenn ihr billig zu typisch guatemaltekischer Kleidung kommen wollt, dann fahrt nach Antigua. Sehr empfehlenswert.”


„Sie scheinen sich ja bestens auszukennen”, meldete sich Davids Vater zu Wort. „Waren Sie schon öfter in Guatemala?” Herr Snozzi begann zu lachen. Er griff in die Brusttasche seines Hemdes und reichte Herrn Nakamura eine Visitenkarte.


„Maya-Tours, Carlos Snozzi, Guatemala City”, las Chang und gab die Karte an seinen Sohn weiter. „Sie führen ein Reisebüro?”


„So ist es”, sagte Herr Snozzi mit einem Anflug von Stolz in der Stimme, „schon einige Jahre. Ich kenne Land und Leute besser als die Schweiz, das können Sie mir glauben. Ich stelle Ihnen gerne eine Tour zusammen, wenn Sie wollen.”


„Das trifft sich ja ausgezeichnet”, meinte Herr Nakamura begeistert und sah seine drei jungen Begleiter fragend an. „Was haltet ihr davon?”


Snozzi ließ sie kaum zu Wort kommen. Er setzte sich aufrecht hin und begann voller Begeisterung loszusprudeln:


„Was Sie sich auf keinen Fall entgehen lassen dürfen, ist Tikal. Es gehört zu den beeindruckendsten Maya-Städten überhaupt. Die Mayas lebten dort bis ins 6. Jahrhundert in einer Kultur, die der Wissenschaft bis heute viele Rätsel aufgibt. Viele Ausgrabungen wurden gemacht. Vieles wurde leider auch zerstört.” Er machte eine kleine Pause und wartete auf die unumgängliche Frage, die Herr Nakamura auch prompt stellte:


„Wodurch zerstört?”


„Nun”, begann Snozzi und fuhr sich mit der Zungenspitze über die schmalen Lippen, „es gibt nicht nur Archäologen, die sich für die Maya-Kunst interessieren. Grabräuber suchen unentdeckte Ruinenstätten heim, plündern sie und verkaufen ihre Funde dann an reiche Sammler aus aller Welt.”


„Schurken gibt es überall”, stellte David nüchtern fest. „In Costa Rica haben sie es auf exotische Tiere abgesehen, in Guatemala auf die Maya-Schätze. Und immer geht es um Geld, um sehr viel Geld.”


„Ich will bloß hoffen”, sagte sein Vater, „daß ihr in den kommenden zwei Wochen nicht wieder in irgendwelche dunklen Angelegenheiten verwickelt werdet. Schließlich trage ich die Verantwortung für euch alle.”


„Warum? Gab es Probleme in Costa Rica?” erkundigte sich Herr Snozzi flüchtig. Herr Nakamura winkte ab.


„Nicht der Rede wert, Ich habe manchmal bloß solche seltsamen Vorahnungen, wissen Sie.”


Snozzi begann zu lachen. „Ich habe Ihnen doch nicht etwa Angst gemacht? Tut mir leid, Das wollte ich nicht, Sie können unbesorgt sein. Als Tourist kommt man diesen Gaunern schwerlich in die Quere. Aber für den Fall, daß Sie sich trotzdem für die Mayas interessieren, kann ich Ihnen einen guten Mann empfehlen. Er macht Führungen und weiß eine Menge über Tikal und die Mayas. Ich schreib' Ihnen seinen Namen auf.” Er nahm einen kleinen Notizblock aus der Tasche und kritzelte mit einem goldenen Füllfederhalter etwas auf einen Zettel. Den überreichte er Herm Nakamura, der ihn dankend einsteckte.


Nick, der bisher nur schweigend zugehört hatte, runzelte die Stirn. Eine Frage beschäftigte ihn und ließ ihn nicht mehr los. Schließlich hielt er es nicht mehr aus:


„Aber hören Sie mal, Herr Onzzi, gibt es denn mehrere Mayas?” David unterdrückte ein Grinsen. Steffi verzog verdächtig den Mund, Und Herr Snozzi entgegnete erstaunt:


„Natürlich gibt es viele Mayas. In Mexiko, Belize und Guatemala leben heute 7,5 Millionen Mayas.”


Nick schüttelte ungläubig den Kopf. „Dann hat sie mich angelogen”, murmelte er.


„Wer hat dich angelogen?” erkundigte sich Herr Nakamura. Aber Nick hörte ihm nicht zu.


„Sie hat behauptet, sie wäre die einzige”, fuhr er fort. „Wenn ich zurückkomme, werde ich ihr sagen, daß sie überhaupt nicht die einzige ist.”


„Von wem sprichst du?” fragte David neugierig.


„Na, von Maja”, erklärte der Junge aufgebracht. „Sie hat gesagt, es gäbe niemanden sonst auf der ganzen Welt, der so heißt, außer der Biene Maja, aber die zählt nicht.” Etwas verdutzt sahen ihn die Zuhörer an, dann prustete David los und steckte die anderen mit seinem Lachen an. Natürlich verstand Nick überhaupt nicht, was daran so komisch sein sollte.


„Ich finde das überhaupt nicht witzig”, sagte er energisch, „Maja ist meine beste Freundin. Und wir haben uns geschworen, uns nie anzulügen.”


„Aber Nick”, beruhigte ihn David und wischte sich noch immer grinsend eine Lachträne aus dem rechten Auge. „Die Mayas, von denen Herr Snozzi redet, sind ein indianisches Volk. Sie heißen nicht alla Maya mit Vornamen, sie sind Mayas, genauso wie du Afrikaner bist. Verstehst du?”


„Nein”, entgegnete Nick und schüttelte gekränkt den Kopf, „das versteh’ ich nicht. Und ich will es auch nicht verstehen. Ihr macht euch nur lustig über mich.” Und damit verschränkte er demonstrativ die Arme, blickte finster vor sich hin und spielte für die nächsten Minuten den Beleidigten. Die anderen ließen ihn in Ruhe. Sie kannten Nick. Wenn seine griesgrämige Laune nicht mehr die gewünschte Beachtung erzielte, änderte sich seine Stimmung meist von selbst. Und so war es denn auch diesmal.


Kaum rollte das Flugzeug auf die Startbahn, hatte der Junge die Geschichte vergessen und überspielte seine nun aufkommende Nervosität vor dem Flug, indem er alles kommentierte, was sich draußen und drinnen abspielte.


Punkt neun Uhr hob die Maschine von der Erde ab. Eineinhalb Stunden würde der Flug von Costa Rica nach Guatemala City dauern. Das Abenteuer hatte begonnen.









Überraschungen


Guatemala City war nicht unbedingt das, was man sich unter einer schönen Hauptstadt vorstellt. Sie war schmutzig, laut, voller stinkender Autos, schäbiger Läden und zwielichtiger Gestalten, denen man besser nicht zu nahe kam. Es gab eigentlich nur etwas Faszinierendes in dieser Stadt: das Straßennetz.


Da Guatemala City, wie viele andere Städte auch, nach den Vorstellungen der spanischen Kolonialisten in einem schachbrettartigen Grundriß angelegt worden war, kreuzten sich alle Straßen im rechten Winkel und verliefen exakt in Nord-Süd- beziehungsweise West-Ost-Richtung. Die Straßen von Norden nach Süden wurden ‚calles’ genannt, diejenigen von Westen nach Osten ,avenidas’. Je höher die Straßennummern wurden, desto weiter entfernte man sich vom Stadtzentrum, das am Knotenpunkt der Avenida Central und der Calle Central liegt.


Als erstes begaben sich Herr Nakamura, David, Steffi und Nick mit Carlos Snozzi zu seinem Reisebüro und ließen sich von ihm eine kleine Rundreise zusammenstellen. Snozzi gab ihnen viele Ratschläge und Tipps, für die sie ihm sehr dankbar waren.


„Ist es nicht wunderbar, wie Gott unsere Ferien organisiert?” stellte Herr Nakamura begeistert fest, nachdem ihnen Snozzi alle wichtigen Informationen gegeben hatte. Snozzi sah den Japaner etwas erstaunt an.


„Gott?” fragte er kritisch und formte seine Lippen zu einem süßlichen Lächeln. „Ein guter Scherz, muß ich sagen.” Herr Nakamura lächelte zurück.


„Ob Sie's glauben oder nicht: Jesus Christus hängt nicht mehr am Kreuz, an das man ihn vor 2000 Jahren schlug.”


„Ach”, sagte Snozzi mit hochgezogenen Augenbrauen, „aber daß er jetzt als Reiseführer arbeitet, wußte ich noch gar nicht.”


„Er ist der beste Reiseführer, den man sich vorstellen kann”, betonte Herr Nakamura. „Wenn er auf einer Reise dabei ist, kann nichts schiefgehen.”


„Und wenn doch mal was schiefgeht?” fragte Snozzi herausfordernd. Herr Nakamura lächelte zuversichtlich.


„Es kommt auf die Sichtweise an, Herr Snozzi. Wenn Gott die Führung übernimmt, bedeutet das nicht, daß alles glatt verläuft. Es bedeutet, daß alles nach seinem Plan verläuft. Ein kleiner, aber sehr entscheidender Unterschied.”


Carlos Snozzi schüttelte ungläubig den Kopf.


„Wie dem auch sei”, wechselte er das Thema, „es hat mich gefreut, daß ich Ihnen helfen konnte. Es werden bestimmt unvergeßliche Ferien für Sie werden, davon bin ich überzeugt.” Sie dankten Snozzi nochmals für seine Mühe und verabschiedeten sich dann. Kaum hatten sie das Reisebüro verlassen, seufzte Nick tief und sagte:


„Endlich!"


Die anderen sahen ihn verständnislos an. „Was endlich?”


Nicks Augen wurden groß.


„Sagt bloß, ihr habt das nicht gemerkt.”


„Was denn?”


„Er hat was gegen mich.”


„Wer?”


„Na, dieser Herr Sonzzi.”


„Snozzi”, verbesserte ihn Steffi. Nick zuckte die Achseln.


„Ich glaube, der mag keine Schwarzen.”


„Da könnte ich ihn sogar verstehen”, meinte Steffi schnippisch.


„Warum glaubst du das?” fragte Herr Nakamura. „Er war doch sehr nett zu uns.”


„Fand ich nicht”, beharrte Nick auf seiner Meinung, und wenn sich Nick einmal eine Meinung gebildet hatte, war er davon nicht mehr so leicht abzubringen.


Doch das kümmerte die anderen im Augenblick wenig. Herr Snozzi hatte ihnen ein Hotel in der Stadt empfohlen, und da wollten sie erst mal hin und das Gepäck abladen. Aber zuallererst brauchten sie Geld. Die guatemaltekische Währung hieß „Quetzales”, nach dem Wappenvogel des Landes, dem prächtigen und leider vom Aussterben bedrohten Quetzal.


Also machten sie sich auf die Suche nach einer Bank. Es war nicht schwer, eine zu finden.


Sie betraten einen wunderschönen Raum mit gemustertem Steinboden und weißen Säulen. Eine eigenartige Atmosphäre herrschte in der gewölbten Halle, beinahe wie in einer Kathedrale.


„In so einem Gebäude”, flüsterte David Steffi zu, „würde man bei uns eher ein Museum unterbringen als ’ne Bank.”


Vor den Türen und im ganzen Raum verteilt standen Soldaten. Die Schalter, vor denen einige Leute schweigend warteten, bis sie an der Reihe waren, sahen aus wie Beichtstühle in einer katholischen Kirche. Sie waren aus dunklem Holz und mit hübschen Verzierungen versehen, ohne die dicken Glasscheiben wie in europäischen Banken. Zudem schien alles viel langsamer und völlig ohne Hektik vor sich zu gehen. Keiner war in Eile, die Menschen vor dem Schalter genausowenig wie die Beamten dahinter. Es dauerte daher ziemlich lange, bis Herr Nakamura endlich einen Zettel in Händen hielt, der es ihm erlaubte, den gewünschten Betrag in Quetzales bei einem bestimmten Schalter abzuholen. Die Warteschlange war lang. Herr Nakamura stellte seine Taschen neben sich auf den Boden.


Vor ihm stand ein alter buckliger Mann. Er nahm einen kleinen Stapel Geld entgegen, und anstelle einer Unterschrift gab er seinen Fingerabdruck. Nick war absolut fasziniert.


„Ist der ein Verbrecher?” fragte er David leise.


„Nein”, antwortete David schmunzelnd, „ich glaube, der Mann kann ganz einfach nicht schreiben.”


„Ach”, sagte Nick, obwohl er den Zusammenhang nicht ganz kapierte. Herr Nakamura nahm das Geld in Empfang, wandte sich den Kindern zu und wollte eben sein Gepäck wieder vom Boden nehmen, als er plötzlich zusammenzuckte.


„Meine Kamera!” stieß er hervor, so laut und so entgeistert, daß sogar die Soldaten am hinteren Ausgang die Köpfe drehten. „Meine Kamera ist weg!"


*


In Palenque, einer mexikanischen Stadt hundert Kilometer westlich der guatemaltekischen Grenze, befindet sich ein Museum, in dem einer der bilderreichsten Texte der Maya ausgestellt ist. Wie die meisten Schriftzeugnisse dieser Kultur ist er in Stein gemeißelt. Er besteht aus über neunzig Hieroglyphen, einer bildhaften Schrift, die als eine der erstaunlichsten geistigen Leistungen gilt, die je ein indianisches Volk hervorgebracht hat. Die steinerne Tafel wird täglich von zahlreichen Besuchern aus der ganzen Welt bewundert. Ihre geheimnisvollen Zeichen sind von beeindruckender Schönheit. Sie sprechen für denjenigen, der sie zu lesen versteht - und enthüllen dennoch nur einen Bruchteil ihrer wirklichen Bedeutung.


Es war kurz vor Schließung des Museums. Ein dunkelhäutiger Mann in einem weißen Umhang und mit einem Turban um den Kopf hockte vor der Hieroglyphentafel und betrachtete sie fasziniert. Neben ihm stand ein ebenfalls arabisch aussehender Mann mit Turban, die Arme über der Brust verschränkt, den Kopf hoch erhoben. Er rührte sich nicht von der Stelle und zuckte mit keiner Wimper, während der andere unverständliche Worte in seinen spitzen Bart brummelte.


„Lahka ahaw, waxak keh... tz’utz’yi buluk k’atun u kahiy k’inich hanab pakal...” Er hielt inne und sah zu seinem Begleiter auf. „Möchtest du wissen, was das bedeutet? Es ist die Rede vom 20jährigen Thronjubiläum des Herrschers K’uk’Balam des Zweiten im Jahre 784 nach Christus. Er vergleicht sich mit seinem mächtigen Urgroßvater Hanab Pakal dem Zweiten.”


„Sie beherrschen die Schrift der Mayas wie kein anderer”, bemerkte der Begleiter und machte eine kleine Verbeugung. Der Araber lächelte, worauf sein Goldzahn im gelblichen Licht der Raumbeleuchtung aufblitzte.


„Ich weiß”, sagte er. „Die Mayas sind - oder waren zumindest - ein einzigartiges Volk. Wer einmal begonnen hat, sich mit ihnen zu beschäftigen, kommt nicht mehr davon los. Sie sind wie eine Droge, ohne die man nicht mehr leben kann. Man ist ihnen ausgeliefert.” Er kniff die dunklen Augen zusammen und neigte den Kopf zur Seite. „Ich könnte stundenlang hier sitzen und nur diesen einen Stein betrachten. Er fasziniert mich mehr als alles andere in der Welt. Zuweilen denke ich, ich muß den Stein besitzen.” Wieder sah er zu seinem Begleiter hoch, der breitbeinig und so regungslos dastand, als wäre er ausgestopft.


„Was denkst du?” überlegte der andere, während er den bewegungslosen Mann mit seinem Blick fixierte. „Wieviel mag dieses Kunstwerk wert sein? Eine Million Dollar? Oder zwei?”


„Ich denke nicht, daß es verkäuflich ist”, entgegnete der Schweigsame. Der Araber erhob sich und warf das weiße Tuch, das er sich wie einen Mantel um die Schultern gelegt hatte, mit einer eleganten Bewegung zurück.


„Natürlich ist es nicht verkäuflich”, sagte er. „Es ist unbezahlbar. Das macht es ja gerade so aufregend. Ein Jammer, daß es die Arbeiter im Jahre 1935 nur für einen gewöhnlichen Stein gehalten und mit ihren Spitzhacken zertrümmert haben. Erst beim Abtransport der einzelnen Teile haben sie bemerkt, welches Meisterstück durch ihr voreiliges Urteil zerstört worden war. Man hätte sie dafür bestrafen müssen.”


„Ich dachte”, wandte der Begleiter ein, „die beschriftete Seite hätte unten gelegen. Deshalb hat man dem Stein keine Bedeutung, zugemessen.”


Im Eingang erschien ein Museumswächter und machte durch diskretes Husten auf sich aufmerksam.


„Dürfte ich die Herren darauf hinweisen, daß wir in fünf Minuten schließen?” sagte er höflich. „Das Museum ist über Mittag nicht geöffnet.”


Die beiden Männer nickten. „Ja, natürlich.” Mit wehendem Gewand und großen Schritten gingen der Araber und sein Begleiter zur Tür. Dort drehte sich der dunkelhäutige Mann nochmals um und sah die schmale Steinplatte lange an. Und so leise, daß es nicht einmal sein Begleiter hören konnte, murmelte er: „Es gibt eine Möglichkeit. Und sie wird mir einfallen, so wahr ich Abdullah Ibrahim heiße.”


*


Völlig perplex stand Herr Nakamura neben seinem Gepäck und schüttelte nur immer wieder den Kopf.


„Es war eine teure Spiegelreflexkamera”, seufzte er, „im Wert von über 1000 Franken.”


„Bist du sicher, daß du sie nicht im Koffer verstaut hast?” fragte David. Sein Vater verneinte.


„Hundertprozentig. Ich hab’ die Fototasche auf den Koffer gelegt, und jetzt ist sie weg. Gestohlen. Einfach so. Und ich stand die ganze Zeit direkt daneben.”


„Wir standen alle direkt daneben”, bemerkte Steffi. „Ich hab jedenfalls nichts gesehen.”


„Ich auch nicht”, gestand David. „Ich frage mich, wozu all die Soldaten hier sind, wenn sie im entscheidenden Moment schlafen.”


„Tja”, meinte sein Vater achselzuckend. „Da ist wohl nichts zu machen. Die Kamera seh’ ich nie wieder.”


„Ich habe gedacht, bei diesen Ferien könne nichts schiefgehen”, wandte Steffi ein.


Herr Nakamura lächelte.


„Kann es auch nicht”, erklärte er überzeugt. „Gott macht keine Fehler. Er läßt zwar Dinge zu, die wir nicht verstehen, aber im Gegensatz zu uns hat er immer alles unter Kontrolle. Ich schlage vor, wir vergessen jetzt die Geschichte und machen uns auf die Suche nach dem Hotel. Wir wollen uns wegen diesem Zwischenfall doch nicht die Laune verderben lassen.” Er nahm den Koffer in die linke, das restliche Gepäck in die rechte Hand und wollte eben aufbrechen, als Nick beiläufig bemerkte:


„Ich hab’ mich noch gewundert, daß er dieselbe Tasche hatte wie Sie.”


Die Zuhörer blickten den kleinen Jungen verblüfft an.


„Du hast gesehen, wie jemand die Tasche gestohlen hat?” fragte David und faßte den Kleinen recht unsanft an der Schulter.


„Typisch Nick”, murmelte Steffi, „uns etwas davon zu sagen, das fällt ihm natürlich nicht ein.”


„Was hast du gesehen?” erkundigte sich David.


„Ich hab’ einen großen Mann gesehen, der eine Fototasche um die Schultern hängen hatte”, berichtete Nick. „Die sah genauso aus wie die von deinem Vater.”


„Und wo ist der Mann hingegangen?” forschte Herr Nakamura.


Nick deutete mit dem Kopf zum Eingang. „Er ist da rausgegangen.”


Sofort setzte sich Herr Nakamura in Bewegung und rannte zum Eingang, obwohl sich jeder ausrechnen konnte, daß der Dieb inzwischen längst verschwunden war. Zudem übersah Herr Nakamura in der Eile völlig, daß ihm ein großer, schlanker Herr von der Seite entgegenkam. Er war damit beschäftigt, einen Prospekt zu studieren, während er unaufhaltsam auf den Japaner zusteuerte, ohne ihn zu bemerken. Und so geschah, was geschehen mußte: die beiden Männer prallten zusammen. Herr Nakamura war die Situation äußerst peinlich. Zum zweiten Mal rückte er in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Wahrscheinlich mußten ihn hier alle endgültig für einen Tollpatsch halten. Doch es sollte noch besser kommen. Während Herr Nakamura sich flüchtig entschuldigte, hellte sich das Gesicht des anderen langsam auf, und schließlich strahlte er wie ein Glühwürmchen.


„Ist das eine freudige Überraschung!" rief er aus, und im nächsten Moment wurde Davids Vater stürmisch an die Brust des Fremden gepreßt, ohne daß er sich dagegen wehren konnte.


„Entschuldigen Sie, kennen wir uns?” fragte Herr Nakamura vorsichtig. Teils verständnislos, teils belustigt standen die Kinder daneben und wußten nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Der Fremde, ein deutschsprachiger, älterer Herr um die sechzig mit schneeweißem Haar und einem kräftigen Pferdegebiß, schien die Situation als einziger nicht peinlich zu finden, auch wenn das Grüppchen durch seinen Auftritt bereits zum dritten Mal die Blicke der Anwesenden auf sich lenkte.


„Erinnerst du dich nicht an mich?” fragte der Mann, während Herr Nakamura sich aus der Umarmung zu befreien versuchte. „Hans Pfefferkorn. Wir haben uns bei einem Konzert in Zürich kennengelernt, wenn ich mich recht erinnere. Oder war es in Bern? Egal - wie geht’s denn, alter Junge? Spielst du jetzt im Tonhalle-Orchester? Wie geht’s deiner Frau? Und das sind deine Kinder? Ist das schön, dich hier zu sehen!” Er klopfte dem wesentlich kleineren Japaner so stark auf die Schulter, daß dieser beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Herr Nakamura räusperte sich und fuhr sich über den Scheitel.


„Hans Pfefterkorn”, murmelte er und versuchte den Namen irgendwie mit der vor ihm stehenden Person in Verbindung zu bringen. „Hans Pfefferkorn. Der Name kommt mir bekannt vor, aber...”


„Es liegt einige Jahre zurück”, half ihm der weißhaarige Mann. „Du hattest gerade eben das Musikstudium abgeschlossen und die Aufnahmeprüfung fürs Tonhalle-Orchester gemacht.” Herr Nakamura nickte bedächtig. Langsam schien es ihm zu dämmern. Und auf einmal konnte er sich erinnern.
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